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Noch einige Reiseeindriicke aus Ostasien!

Von P. Sonderegger, Jugendsiedlung Heizenholz, Ziirich

Im ersten Reisebericht* schilderte ich meine Erlebnisse
ohne jegliche Fachbeziige. In der Folge berichte ich iiber
einige Erlebnisse aus dem sozialen Bereich.

Versuche in sozialer
Fachunterstiitzung durch die SOAM

«Was wollen wir Schweizer uns um die Missionierung im
Fernen Osten bemiihen, da wir doch bei uns selbst genug
in dieser Richtung zu tun hitten!» lautet oft unsere
allgemeine Meinung. Deshalb ist es mir ein Bedtirfnis, die
Arbeit der Schweizerischen Ostasien-Mission (SOAM) in
Japan und das Wirken der Basler-Mission in Hongkong
etwas ndher darzustellen.

In Japan lernte ich vier Werke der SOAM kennen: Das
Soziale Zentrum Kikyogaoka in der Nahe von Nabari, die
landwirtschaftliche Schule Ainokai, das Haus der Begeg-
nung in Kyoto und das Social Welfare Center in der
gleichen Stadt.

Kikyogaoka

ist eine Neusiedlung von zirka 7000 Einwohnern der heute
rund 50 000 Menschen zidhlenden Stadt Nabari. Geplant
ist, dass in Zukunft 160 000 Leute in dieser Wohngegend
leben werden. In dieser expansiven Stadt wirkt unser
liebenswiirdiger, allseits umsichtiger SOAM-Reisefiihrer,
der japanische Pfarrer Isao Uchida, von dem ich bereits
frither berichtet habe. In einem SOAM-Merkblatt wird
folgendes iiber Uchidas Tétigkeit ausgesagt:

«Eine solch moderne Schlafstadt bringt viele Probleme mit
sich:

Mangel an Treffpunkten;

Mangel an Einkaufsmoglichkeiten, Kindergérten, Ver-
sammlungslokalen, Parkpldtzen usw.;

Mangelnde mitmenschliche Beziehungen und Kon-
taktmoglichkeiten;

— Fehlende Initiative und Verantwortung fiir Gemein-
schaftsbildung.

Pfarrer Uchidas kleines Sozialzentrum ist ein Mittelpunkt
des Gemeindelebens und hat gemeinschaftsbildende Funk-
tion:

* Vergl. Nr. 12/82, S. 515 ff.

— Gottesdienste am Sonntag fiir Erwachsene und Kinder;

— Frauengruppen und Erwachsenenbildung: Erziehungs-
und Jugendprobleme, Aktivierung und Animation der
Frauen durch gruppendynamische Prozesse; Bezie-
hungsaufbau; Kurse und Problembesprechungen;

— Kulturprogramme: Noh-Spiele, Singen, Tanzen, Litera-
tur, Teezeremonie;

— Kinderprogramme: Sprachunterricht, Nachhilfestunden
Usw. :

Durch diese gemeinschaftsfordernden Tatigkeiten hat diese
kleine Christengemeinde von rund zwei Dutzend Christen
Zugang und gute Beziehungen zu iiber 200 Familien und
wirkt als «christlicher Sauerteig» sehr konstruktiv in einer
sikularen Gesellschaft.»

An einem Sonntag durften wir Uchidas Missionsarbeit
miterleben. Zwei Dutzend japanische Christen waren
gekommen, um mit uns Europdern Gottesdienst zu feiern.
Herr Inspektor Pfarrer G. Binziger predigte in deutscher
Sprache, Uchida tibersetzte fliessend. Von hektographier-
ten Bldttern sangen wir das Lied «Gott mein Herr so lasse
mich, Halleluja, ein Werkzeug des Friedens sein» gleichzei-
tig japanisch und deutsch. Dies ging iiberraschend gut.
Nebenbei gesagt, hatte ich dasselbe Lied vierzehn Tage
zuvor in der Kirche Gais (AR), anlisslich der Trauung
unserer zweiten Tochter Katrin auch schon gesungen. —
Was fiir eine geistige Briicke!

Nach dem Gottesdienst offerierten uns die Gemeindeglie-
der einen kriftigen Lunch, so dass wir fiir ein weiteres
Erlebnis gestarkt waren. Es sollte uns gezeigt werden, was
fiir Beziehungen die christliche Gemeinschaft zum offentli-
chen Leben hat.

Nach einem viertelstiindigen Verdauungsspaziergang
durch diesen neuen Stadtteil, der aber recht locker und fiir
japanische Verhéltnisse wohltuend angelegt ist, trafen wir
im Kulturzentrum von Kikyogaoka ein. Ein grossziigig
angelegter Gebdudekomplex in modernster europdisch
anmutender Bauweise.

Hier sollte das internationale Treffen SOAM — Christenge-
meinde — und UNESCO Sektion Kikyogaoka stattfinden.
Ein festliches Zusammensein von «zwei Welteny.

Im prichtigen Empfangssaal, in dem sich gut 300 Personen
eingefunden hatten, wimmelte es von herrlichen Kymonos
und alten, japanischen Originaltrachten, die von Médnnern
getragen wurden. Grussbotschaften unseres Schweizer
Generalkonsuls, Herr Schirer, des SOAM-Prisidenten
Pfarrer Kuhn aus Zug und dem einheimischen Biirgermei-
ster Herr Nagaoka wurden ausgetauscht. Mit immer
gleichbleibender, freundlicher Gelassenheit iibersetzte
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Das versprochene Wiedersehen:
Ryuo, Heimleiter Kytamoto, Alfred Zweifel, Paul Sonderegger.

Uchida all die Wiirdigungen, so dass wir keine Miihe
hatten, das Gesagte aufzunehmen. Nach dem zirka ein-
stiindigen Festakt folgte ein «Feuerwerk» von Darbietun-
gen alter und neuzeitlicher japanischer Kultur. Ich kann
mich nicht mehr an all das Gebotene erinnern. Doch in
zirka zweistiindigen Vorfiihrungen wurden Trommelspiele
in alten Kostiimen, sowie zarte Leiermusikstiicke geboten.
Prachtig gekleidete Kinder- und Erwachsenengruppen
trugen eine Menge herrlichster Gesidnge vor. Vorfiihrungen
von Ténzen in farbenprichtigen, traditionellen Gewéin-
dern zeigten die unvorstellbar vielseitigen Brauche Japans.
Auch ein Noh-Theaterausschnitt kam zur Auffiihrung. Fiir
uns verging die Zeit wie im Flug, denn wir waren entziickt
ob der Reichhaltigkeit und Fremdartigkeit der Darbietun-
gen.

Nach Abschluss dieser Festlichkeiten gab es weitere
Vorfiihrungen in verschiedenen Ridumen des Zentrums,
zum Beispiel eine Ausstellung von grossen, bunten Papier-
blumen, die durch eine Frauengruppe gestaltet worden
war, das Kopfrechnen einer Schiilergruppe, die ausdrucks-
starken Malereien einer modernen japanischen Kiinstlerin,
die grossartigen Blumengestecke in Ikebana, die Demon-
stration, wie die Schonheitskdnigin von Nabari in einen
alten klassischen Kymono gekleidet wurde (Preis zirka
6000 Schweizerfranken). Zu guter Letzt wurden wir in
kleinen Gruppen zu echten, altjapanischen Teezeremo-
nien eingeladen. Da habe ich meine Frau vermisst, denn
dies hitte ich ihr ganz besonders gonnen mogen!

Diese Erlebnisse zeigten uns, wie sehr sich diese Christen-
gemeinde heute in dem aufstrebenden Wohnquartier
einzusetzen versteht und gleichzeitig aufgenommen weiss.
Wahrlich keine geringe Leistung, wenn ich bedenke, dass
die Christen seinerzeit in Japan erbittert bekdmpft, verfolgt
und massenweise getotet worden waren, wenn sie sich zum
Christentum bekannten.

Ich mochte wiinschen, dass diese 6kumenische Tatigkeit
Herrn Pfarrer Uchidas mit seiner Gemeinde und der
SOAM Schweiz weiterhin Erfolg bringt und entsprechende
Friichte tragt.
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Ainokai

Das landwirtschaftliche Ausbildungszentrum konnte ich
nur indirekt kennenlernen.

In Tokyo stellte uns Herr Uchida zwei junge Japanerinnen
vor, die uns fiir eine Tagestour nach Nikko, der grandiosen
Tempelanlage, begleiten sollten. Wir staunten, als wir von
ihnen wie folgt angesprochen wurden: «Gutten Tagg, ick
sprecke deuz, weil ick ein jar in Niederbipp bei Familie
Rathgeb pauern gelern ab! — Un ick ein Jar alf in Stein am
Rhein! — Szweiz sones Land!» Wie war dies moglich? Die
SOAM will nicht bloss «Geistige Beitrdge», sondern auch
«praktische Entwicklungshilfe» leisten. So unterstiitzt sie
die landwirtschaftliche Schule Ainokai, indem sie jungen
japanischen Bauern und Béduerinnen Praktikumspldtze in
Landwirtschaftsbetrieben in der Schweiz vermittelt. Dass
dies spielt, durften wir aus den weitern Schilderungen der
beiden aufgeweckten Tochter schliessen, denn sie berichte-
ten, wie sie vor allem in Hiihnerzucht angeleitet worden
waren und neue, wertvolle Einblicke fiir die Griindung
einer eigenen Hiithnerfarm bei ihnen zu Hause erhalten
hatten.

Ferner orientierte uns bei einem wunderschon dekorierten
Nachtessen, das uns als Dank an die SOAM durch die
Ainokai-Schule gespendet wurde, ein junger japanischer
Bauer. Er erzdhlte begeistert {iber seinen Jahresaufenthalt
in der Schweiz und was er fiir den Aufbau seines eigenen
Hofes profitiert habe. Die gewonnenen Erkenntnisse versu-
che er nun auf die japanischen Verhéiltnisse umzusetzen.
Er war eigens mit seiner Frau und seinem einjidhrigen
Sohnchen weither gereist, um dadurch seiner Freude
Ausdruck geben zu konnen. Auch der Direktor der
landwirtschaftlichen  Ausbildungsstdtte dankte den
SOAM-Vorstandsmitgliedern in einer ausfiihrlichen An-
sprache fiir die positive Zusammenarbeit und Unterstiit-
zung durch das schweizerische Missionswerk. Wir Horer
waren von dieser Begegnung sehr beeindruckt und fanden,
dass diese Art «Missionsarbeit» auch im technisch hoch-
entwickelten Japan heute noch gerechtfertigt ist.

Ein Haus der Begegnung

Mitten im Gewirr der kleinen, meist aus Holz gebauten
Einfamilienhduschen, ragt er als grauer, mehrstockiger
Betonklotz heraus. Ein kleiner Rasen deutet darauf hin,
dass das Bauland hier sehr teuer sein muss.

Die SOAM-Hauseltern empfingen unsere Reisegesell-
schaft im grossen, etwas diisteren und primitiv moblierten
Aufenthaltstaum. Herr Putmann ist Amerikaner, seine
Frau Baslerin. Sie orientierten uns etwa wie folgt:

Das Haus der Begegnung soll ein Ort der Verstandigung
zwischen verschiedenen Nationen sein.

Im Jahre 1963 griindete die SOAM auf Anregung von Prof.
Dr. Werner Kohler mit japanischen Freunden dieses
Studentenhaus. Von den 30 Pldtzen diirfen nur maximal
die Halfte durch Japaner belegt werden. Alle andern
Bewohner sind ausldndische Studenten. Es wird jedoch
darauf geachtet, dass aus jedem Land maximal nur zwei
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Leute gleichzeitig hier Herberge finden. Dank dieser
Durchmischung und der entsprechenden Rotation, wird
Gelegenheit zu vielseitigen Kontakten geboten. Die Haus-
eltern unterstiitzen und begleiten zum Beispiel regelméssi-
ge Hauszusammenkiinfte, gemeinsames Kochen und
Essen, Parties, Gemeinschaftsspiele und Sport sowie freie
Gesprache und Begegnungen. Diese internationale Ge-
meinschaft lebt, denn 1980 sollen in einer gemeinsamen
Sammelaktion fiir Vietnamhilfe umgerechnet rund
100 000 Schweizerfranken durch diese Studentenhausbe-
wohner zusammengebettelt worden sein.

Was mich jedoch beim Rundgang bedriickte, waren die
prekdren Verhéltnisse. Die Hausgidnge waren diister, die
Moblierung diirftig und die Wohnzimmer so klein, dass
unsere Schweizer Heimkinder etwelche Miihe héitten, sich
damit zurechtzufinden.

Dennoch sah ich keine vergrimten Gesichter, und ich kann
mir lebhaft vorstellen, dass der Hinweis in einem Prospekt
stimmt: «Selbst wenn ihre Heimatlander — etwa in Indo-
china oder im Nahen Osten — sich als Erzfeinde einander
gegeniiber stehen, kdnnen sie hier trotz kleiner Konflikte
friedlich zusammenleben und zusammen arbeiten.»

Der Tee wird uns
feierlich
angeboten.

Das Social Welfare Center Kyoto

Nach einer lingern Busfahrt durch die Stadt kamen wir
auf einer hiigelihnlichen Erhebung, die dicht besiedelt ist,
beim Sozialen Zentrum an. Das schlichte Gebdude ist —an
japanischen Verhiltnissen gemessen — solide gebaut und
steht in einem kleinen, parkdhnlichen Garten, in dem riesig
grosse Bambusstraucher wuchern.

Gleich nach unserer Ankunft wurden wir vom Direktor
und einem Teil seiner Mitarbeiter, unter denen auch der
Schweizer Herr lic. phil. Alfred Zweifel als Experte
mitwirkt, freundlich aufgenommen und tiber dieses Werk
informiert:

Japanische
Mutter mit ihrer
Tochter

im festlichen
Kimono

Auf Anregung von Herrn Pfarrer Furthmiiller griindete die
SOAM mit Vertretern der Stadtbehdrden von Kyoto das
Weiterbildungszentrum fiir soziale Berufe.

Heute bilden folgende Schwerpunkte die Arbeit des Zen-
trums:
1. Generelle Arbeit

1.1 Verschiedenste Weiterbildungskurse fiir Sozialarbei-
ter, Heimerzieher, Miitter mit Behinderten usw.

1.2 Beratung und Therapie von Geistigbehinderten und
deren Eltern.

1.3 Fachbibliothek und Informationen iber Modellinsti-
tutionen des Auslandes.

1.4 Austausch von Sozialarbeitern, Heimerzichern und
-direktoren mit der Schweiz.

Vor 40 Jahren sahen auch unsere Waschraume im Heim so aus.
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2. Fiihrung einer geschiitzten Werkstitte
fiir Geistigbehinderte

Mein Gewdhrsmann, Herr Zweifel, der von der SOAM
angestellt ist, erlduterte mir bei seinem letzten Schweizer-
aufenthalt die spezielle Situation noch wie folgt:

Die Basisarbeit besteht in der Fiihrung der Werkstétte und
in der Beratung von Miittern emotional und geistig
behinderter Kinder.

Die Weiterbildung in Sozialarbeit erfolgt nach einem
zweijahrigen Universitdtsstudium, das mit einem Diplom
abgeschlossen wird. Da die «offentliche Fiirsorge eher als
notwendige, aber unerwiinschte Ergdnzung zur sozialen
Hilfeverpflichtung innerhalb der Familie und Firma ange-
sehen wirdy, ist sie in Japan noch wenig spezialisiert oder
gar breit ausgebaut.

Die Ausbildungsgédnge am Social Welfare Center werden
berufsbegleitend gefiihrt.

— Die Schulabteilung umfasst einen einjahrigen Grund-
kurs (2 Klassen zu 20 bis 22 Teilnehmern).

— Darauf aufgebaut ist der zweijahrige Kurs fiir Sozialar-
beiter und Heimerzieher mit Supervision und Fall-
besprechungen (eine Klasse zu 20-22 Studenten).

— Ausserdem finden Weiterbildungskurse statt in:
Logopédie / Kinderpsychiatrie / Entwicklungstests (20
Abende und 4 volle Tage pro Kurs).

— Um den Absolventen Einblick in andere Verhaltnisse zu
vermitteln, wird grosser Wert auf den Praktikantenaus-
tausch sowie den Ausbau der Informationsstelle gelegt.

Bei unserem Rundgang im Zentrum wurde uns deutlich,
dass diese Institution gut strukturiert und wohl auch in
Anlehnung an européische Modelle gefiihrt wird.

Die Internatszimmer der Studentinnen waren hiibsch
gestaltet. (Es leben eine Anzahl im Zentrum, da sie sonst
zu grosse Entfernungen zuriicklegen miissten.)

Die Schulrdume deuteten auf einen sauberen, geordneten
Betrieb. Die reichhaltige, einwandfrei eingerichtete Biblio-
thek bestétigte unser Image von japanischen Studenten,
dass sie einen unbandigen Wissenshunger haben.

Die geschiitzten Werkstétten, die wir nach einer halbstiin-
digen Busfahrt im stromenden Platzregen erreichten,
unterschieden sich wenig von unseren Schweizer-Institu-
tionen. Liebenswiirdige Mongoloide begriissten uns unter
dem Tor. In den Werkrdumen betétigten sie sich an
uns bekannten Serienprodukten — iiber 10 000 km Distanz
dasselbe Bild, wie ich es von der Schweiz her kenne!

Im Anschluss an die Besichtigung der Werkstédtten stand
der Vorstandsdelegation noch ein Empfang beim Sozialen
Stadtministerium in Aussicht. In meiner Brieftasche steck-
te ein Gruss- und Dankbrief unserer Stadtrétin, Frau Dr.
Emilie Lieberherr, den ich als Kurier dem Biirgermeister
von Kyoto iiberbringen sollte. Frau Stadtridtin Lieberherr
war seinerzeit bei der Einweihung des Erweiterungsbaues
des Sozialen Zentrums als Gast eingeladen worden.
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Empfang im «Kindergarten» Kweilin in Stidchina.

Unsere Delegation, die sonst eher bescheiden gekleidet all
die Besichtigungen und Fahrten unternommen hatte,
«stlirzte sich somit gegen Abend in die Schale und
Krawatte» und war gespannt, was wohl aus diesem Treffen
werden sollte. Ich muss gestehen, es war ein einzigartiges
Erleben, von den hochsten Vertretern dieser riesigen Stadt
im wiirdig ausgestatteten Prasentationssaal als Schweizer-
Delegation empfangen zu werden und Grussadressen
austauschen zu konnen. Alles verlief in einem einfachen,
gediegenen Rahmen.

Herzliche, echte Aussagen der Verstandigung durch den
wortgewandten Pfarrer Wilhelm Kuhn, dem Présidenten
der Schweizer SOAM, hofliche, von Anerkennung geprégte
Dankesworte seitens des japanischen Stadtoberhauptes.
Dazwischen leuchteten natiirlich die Blitzlichter der Zei-
tungsreporter auf. Ich hatte mir diese Zeremonie steifer
vorgestellt. Nach Abschluss der eindriicklichen Begegnung
hatten wir das eindeutige Gefiihl, dass die Fachunterstiit-
zung der SOAM von diesen wachen und aufgeschlossenen
Behordevertretern echt geschitzt werde und sie es sich zu
einem Anliegen machen, Offentliche Sozialarbeit in ihrer
Stadt voranzutreiben.

Zu guter Letzt wurden wir als Géste des Stadtrates in
schwarzen Limousinen in das Géstehaus dieser Metropole
geflihrt. Wir erlebten im Kreise bunt geschmiickter,
frohlicher Gaste einen herrlich gestalteten und musikalisch
umrahmten Festschmaus.

Die Bedeutung unseres Empfanges im Stadthaus wurde uns
erst so richtig bewusst, als wir am folgenden Morgen in der
japanischen Tageszeitung dariiber eine Reportage mit
einem Bilddokument zur Kenntnis nehmen konnten.

Mein Heimbesuch bei Ryuo in Kyoto

Endlich sass ich im Auto von Herrn Zweifel, dem
Schweizer Mitarbeiter des Social Welfare Centers in
Kyoto, den ich seinerzeit fiir einige Tage in unserer
Siedlung iiber schweizerische Heimerziehung orientiert
hatte. Wir fuhren durch diese japanische GroBstadt von
1,5 Millionen Einwohnern. Unser Ziel war ein Heimbe-
such bei Ryuo Kasayuki, unserem ehemaligen Praktikan-
ten, dem ich beim Abschied einen Gegenbesuch angekiin-
digt hatte.
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Unter einer GroBstadt stellen wir Europder uns kaum eine
Ansammlung von tausenden von kleinen Holzhduschen
mit winkligen Strdsschen und Gésschen vor, wie wir sie
durchfuhren. Ohne «Reisefiihrer» wire ich in diesem
Labyrinth vollig verloren gewesen. Selbst Herr Zweifel, der
die Verhiltnisse schon jahrelang kennt und Ryuo bereits
mehrmals besuchte, hatte etwelche Miihe, den «Einstieg»
zu finden. Am Ort, wo das Heim hitte stehen sollen, war
vom bekannten Gebdude nichts mehr zu erkennen. Herr
Zweifel bekam Zweifel. An der Stelle des ihm bekannten
Heimes erhob sich ein mehrstockiger, noch eingeriisteter
Rohbau. Uber halsbrecherische Bretter gelangten wir ins
Innere dieses Gebdudes. Doch wir waren am rechten Ort,
denn schon trat uns Ryuo strahlend entgegen und hiess uns
herzlich willkommen. Wir gelangten durch ein dunkles
Stiegenhaus in einen einfach eingerichteten Raum. Herr
Kitamoto, den uns Ryuo als Heimleiter vorstellte, be-
grisste uns auf japanisch hofliche Art. Kaum abgesessen,
bewirtete uns eine adrette Japanerin mit Tee in den
typischen, japanischen Teebechern. Mit Hilfe meines
Dolmetschers und Ryuo, der immer noch etwas stockend,
aber doch verstdndlich gut Deutsch spricht, versuchte ich
mich in die Situation dieser Institution und deren Men-
schen einzufiihlen.

Wihrend sich Herr Zweifel bei unseren Gastgebern flies-
send japanisch einfiihrte, sah ich mich um. Dabei stellte
ich fest, dass in diesem Biiro und im Nebenraum, der durch
ein festes Fenster abgetrennt wird, keine Schreibmaschinen
standen. Herr Zweifel hatte anscheinend bemerkt, dass ich
eine Frage hatte. Er erkldrte mir, dass in Japan praktisch
nur von Hand geschrieben werde. Die Schreibkrifte seien
derart behende, dass es schneller gehe als mit den
komplizierten Schriftzeichen-Maschinen, die um die tau-
send Tasten aufweisen.

- Im weiteren Gespréch, das anfinglich durch die Uberset-
zung und verschiedene Missverstdndnisse etwas miithsam
verlief, erfuhr ich ungefiahr folgendes:

In diesem Heim werden etwa sechzig Schulkinder beiderlei
Geschlechts betreut. Es handelt sich um Kinder aus
drmsten Verhiltnissen und Trinker-Familien. Illegitime
Knaben und Midchen von ledigen Miittern gibt es
praktisch keine, da die Abtreibung in Japan geduldet ist.
Es gibt auch wenig Scheidungskinder, da diese in den noch
funktionierenden Grossfamilien aufgenommen werden
koénnen. Die Form des Zusammenlebens im Clan ist in
Japan noch gang und gidbe. In der Familie dominiert der
Mann. Frauen und Kinder haben sich unterzuordnen. So
diirfen zum Beispiel Kinder beim Einnachten nicht mehr
ins Freie, da es «ungesund» wire, wenn sie sich frei
tummeln wiirden. Bei abendlichen Spaziergidngen in
Wohnquartieren konnte ich mich davon iiberzeugen.

Auch in der Schule herrschen strenge Sitten. In einem
harten Auswahlverfahren werden die Kinder schon auf der
Kindergartenstufe selektiert. Einmal einer Klasse zugeteilt,
gibt es keine Repetition. Alle Schiiler miissen einfach den
gleichen Stoff erarbeiten. Jene, die den Aufgaben nicht
gewachsen sind, werden vernachlissigt und im selben
Klassenzimmer ans Fenster gesetzt. Sie heissen denn auch
«die Fenstersitzer». Wie weit diese Aussagen verallgemei-
nert werden konnen, kann ich zuwenig beurteilen, denn
bei einem Schulbesuch in einer andern Stadt hatte ich

Gelegenheit, eine Gruppe von Schiilern beim Kopfrechnen
zu beobachten. Der Lehrer forderte uns Besucher auf, mit
dem Taschenrechner mitzuhalten. Die Schiiler sassen,
ohne den typisch japanischen Zidhlrahmen, konzentriert,
leicht nach vorne gebeugt, an ihren Schultischen. Wahrend
der Lehrer in «preussischer» Tonart die Rechnungen vom
Blatt in eiliger Hast herunterdonnerte, bewegten die 10-
bis 16jdhrigen Kinder ihre blitzschnellen Finger auf den
Tischen, als ob sie Cembalotasten bespielen wiirden. Als
Giste konnten wir die verlesenen Aufgaben von einem
Blatt mitverfolgen. Es war sagenhaft, mit welcher Begeiste-
rung und Hingabe diese Schiiler mitwirkten und die
Resultate jeweils am Schluss wie aus einer Kanone
geschossen dem Lehrer zuriefen.

Der kaufmédnnische Angestelite unserer Reisegruppe, der

mit dem Taschenrechner mithalten wollte, gab nach kurzer
Zeit auf. Dabei lauteten die Aufgaben ungefdhr so:

Filr die kleineren Schiiler:

943617 508 371 7 149
8250 6498 35960
94 076 230 718
137 529 9657 852 604
- 135 158 479 761
- 62478 30520 - 21573
- 7950 82046 -793416
764 235 915 - 2180
31084 47 623 80374
691 208 142 359 427

Fiir die grosseren Schiiler:
1 520 734 847 209
2 10958 672 61457932
3 31794 - 7506813
4 394 852 106 92 531
5 6124358 205614384
6 86207 453 8091 635
7/ 534982 - 96 027
8 76 019 -642378 159
9 458019 267 784 580
10 3796 180 40237 619
11 87251634 5413872
12 530791 168 094 530
13 304 792 518 - 69 521
14 2513469 - 74341207
15 62 804 536 298
16 7406 298 49 084 716
17 29 470 38 970
18 950871 623 506 798 231
19 395816 654 082
20 16 834 075 3795162

Resultat:

1-10= 961 121 565 1-10 =332 855 109
11-20 =1370 688 498 11-20 =353 591 329

Alle Aufgaben wurden im Kopf gerechnet:
Uns war klar, dass dies sicherlich Eliteschiiler sein
mussten, spiatere Anwirter fiir ein Hochschulstudium.

Dennoch hatte ich aber meiner Lebtage noch nie ein
derartiges Leistungsvermogen bei Kindern erlebt.
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Chinesische Méddchen spornen ihre Kameraden beim Seilzichen
an.

Uber die Ausbildung des erzieherischen Personals befragt,
erhielt ich von Herrn Kitamoto folgende Auskunft:

In Japan kennt man keine Vollzeit-Berufsausbildung fiir
Sozialarbeiter oder Sozialpddagogen. Die zirka 19jahrigen
Mittelschulabsolventen treten gleich in die Praxis ein und
werden von den Vorgesetzten in der tédglichen Lebenssitua-
tion beraten, wie sie sich zu verhalten haben.

Ferner erklirte mir Herr Kitamoto seinen Werdegang als
Heimleiter:

Er habe nach der Mittelschule vier Jahre buddhistische
Philosophie studiert und sei darauf in das Heim eingetre-
ten, dem er jetzt vorstehe. Wiahrend zehn Jahren habe er
eine Spezialaufgabe im Sinne von Familienfiirsorge liber-
nommen. In der Folge habe er im Laufe von dreizehn
Jahren die Funktionen eines Cheferziehers und darauf jene
des Heimleiterstellvertreters innegehabt. Erst vor knapp
einem Jahr sei er als Leiter bestimmt worden. Dabei sei es
ihm bewusst geworden, dass die Mitarbeiter viel zuwenig
auf ihre Aufgabe vorbereitet wiirden. Er erlebe immer
wieder, dass sich bei ihm viele junge Interessentinnen und
Interessenten flir eine erzieherische Téitigkeit melden.
Diese seien aber nicht ausgebildet und oft auch von der
Personlichkeit her nicht geeignet. Aus dieser Sorge heraus
habe er sich mit dem Social Welfare Center Kyoto in
Verbindung gesetzt. Auf diese Weise sei sein Mitarbeiter
Ryuo zu einem Hospitium in der Schweiz gekommen. Er
hoffe nun sehr, dass Ryuo mit den Erlebnissen und
Erfahrungen wihrend des Schweizer Aufenthaltes entspre-
chende Aufbauarbeit zu leisten vermoge.

Uber die Institution berichtete Herr Kitamoto:

Das Heim, das damals im Umbruch stand, wird durch die
buddhistische Gruppe des Chion-in-Tempels getragen.
Das Jahresbudget umfasst gesamthaft in Schweizerfranken
umgerechnet Fr. 900 000.-. 80 Prozent der Aufwendungen
werden von der Stadt Kyoto und dem Staat getragen, 20
Prozent werden durch die buddhistische Trigerschaft
mittels freiwilliger Spenden aufgebracht. Bei den Geld-
sammlungen spielen die orange gekleideten, kahlkdpfigen
Bettelmonche keine unwesentliche Rolle.
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Fiir die Betreuung der 60 verhaltensauffilligen Kinder
stehen total 20 Mitarbeiter zur Verfligung. Drei Médnner
und acht Frauen gelten als «Erzieherisches Personaly, die
iibrigen zdhlen zum Haus-, Biiropersonal und zum leiten-
den Mitarbeiterstab.

Nach diesen Schilderungen begaben wir uns auf den
Rundgang. Im Rohbau war noch nicht ersichtlich, wie er
innen gestaltet und unterteilt werden sollte. Es wurde fiir
mich aber deutlich, dass die Rdumlichkeiten — an unseren
Schweizerverhaltnissen gemessen — sehr klein sein wiirden.

In der Folge suchten wir noch das Provisorium auf, das
infolge des Um- und Neubaues fiir ungefdhr eineinhalb
Jahre bezogen worden war. In zirka 800 m Entfernung vom
Hauptgebdude betraten wir ein grosseres Holzhaus. Im
Eingang standen die Schuhe der Kinder und Erwachsenen
nach japanischer Sitte in Reih und Glied aufgestellt. Von
der Decke herunter hing eine machtige, farbige Papier-
laterne. Kinder und Betreuer begegneten uns hoflich
lachelnd. Wir traten in ein Zimmer, in dem sich eine
Gruppe kleinerer Kinder aufhielt. Sie verneigten sich. Der
Boden war mit Reismatten, wie wir sie vom Judosport her
kennen, belegt. Ausser einer grossen Schrankfront an den
beiden Innenwinden des Raumes, gab es keine Mobel.
Ryuo erkldarte mir, dass diese sieben bis acht Kinder als
Gruppe auf diesen einzigen Raum angewiesen seien. Essen,
spielen, Geschichten erzédhlen, Aufgaben schreiben, schla-
fen, alles geschehe in diesem Zimmer. Auch die «Erziehe-
r/innen» schliefen wihrend ihren Nachtdiensten im selben
Gemach auf den Reismatten und schiitzten sich mit einer
leichten Decke.

Sowohl! die Kinder als auch die Erwachsenen erweckten
bei mir keineswegs einen betriibten, sondern einen offenen,
frohen Eindruck. Erst jetzt begriff ich, weshalb Ryuo
jeweils bei uns im Praktikum bei den Kindern, denen es
tagsiiber in der Schule oder mit den Kameraden nicht gut
gegangen war, am Boden neben dem Bett der Betreffenden
iibernachtet hatte. Er konnte es nie verstehen, wenn unsere
Erzieher sich nicht in derselben Weise den Kindern
gegeniiber verpflichtet fiihlten.

Am Schluss des Rundganges wurde mir klar, dass die
Japaner im sozialpddagogischen Bereich wohl einiges von
uns zu lernen hétten. Sollten aber nicht auch wir japanische
Lebensauffassungen besser kennen und von ihren Lebens-
und Arbeitsweisen lernen?

WAGNER V[ST/ELL WAGNER ZKTWIEML WAGNER VISUIELL

% Ubersicht ermaglicht
% richtige Entscheide
N PCC-Planungs-Systeme
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So prisentierte sich die Kinderpsychiatrische Beratungsstelle der Stadt Kyoto

FELABICHS WARRE -

: (‘BEAEH D RS )
TRCERIG, REICLEEbiC@PrIcETn, B,
® HRREND L HOBD LTI 5%\,
.' FTRTRHEIB, V2L ZDEBLRBIS N, TS h
® B b v, (RIS — %)
e O 2
i DL ECHENHIEE
® RE R
¥ 2 R B IWORCHEETENANAREEEE D18F K OE@WBEHIR OEBERZDRL\DH DR
BORBERUERINSEES, O§§@$<@ ; og@@ﬁg
BLAKDFE X, YBICHBETHLANTIES, OSEEMEDCCFOHN ORNEER
£l (o] ~3x = N=Taz 5] oRNEEIR
2 1 BB %8 ERFBROREERED, FHiS OERSEER omER
BNDHOFRERE T, (EELLIEBIREF OV NS o— RS
E10) =
FRROEEABBTEIERECCDITVF @ RECOMIMBENH»3 854
T BEICLZZIHFELET,. oEESE
= = i
O/ \REZR(VHESREEAN) Sh e
ORNAFZIR
H 88 R E 1 NEEER O BRIEE IR
2 INSEEOR\FEREEIC/EDHIRE ORH - RS CEEDS R
3 NR—RER =) 5
2R A B )N B8N SEEE ¥ @ :
2 H BR-RO - EXEBORDERBOTAOR O- UL ARLLRET I FHOLHOMMK

PEONEET (FRERESER),
OSEMHFELINICA>TNETOTEET
DOBLABCEBLET,

0 IRBHMFEEL TOESNZHIL, HRIDR
5, REMANIEBERTT,

P& B i} BREBRL TLE . BEHDEHE, RE

PE X R BHFBOASBLBIEZL,

e (N

@EDARB (b IcMT3EHRTAT)

Q- YLORFRE-MEDH 3 HE
OREBEDRE -HBE oRBDWEN
OREEDRT OBBDRZL DR
ORFEE DR OFE=NER
OREDAH ORRFENTIL\DIR

Ubersetzt heisst dies in den Haupttiteln:

«Bauen wir fiir die Kinder eine heile und freundliche
Zukunft.» Als Biirger miissen wir uns anstrengen, dass die
Kinder korperlich und seelisch gesund auf die Welt
kommen und die Moglichkeit haben, gebildet und erzogen
zu werden. Alle Kinder miissen gut behiitet werden, damit
sie ihr Leben gern haben.

2. Aufnahme von Problemkindern unter 18 Jahren

2.1 Kinderberatungsstelle.

2.2 Medizinische Abteilung fiir korperlich- und geistigbe-
hinderte Kleinkinder.
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3. Art der Beratungen

3.1 Fiir Félle mit einer problematischen Erziehungsum-
welt, zum Beispiel kranke Mutter, Eltern gestorben, Vater
und Mutter davongelaufen, Unfriede in der Familie.

3.2 Fiir Falle geistiger oder korperlicher Behinderung, zum
Beispiel geistige Behinderung, Entwicklungsverzogerung,
Autismus.

3.3 Im Falle von Problemen zwischen Kind und Umwelt,
zum Beispiel Kinder, die davonlaufen, delinquierende
Kinder, in der Schule nicht angepasste Kinder, Schulver-
weigerer.
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3.4 Praventivberatung, damit die Kinder gesund und
munter aufwachsen, zum Beispiel Gesundheitsberatung,
Entwicklungsberatung, Erziehungsberatung, Einschu-
lungsfragen.

3.5 Verschiedenes, Beratung zur Kinderempfiangnis. Bera-
tung fiir Eltern, die Unterstiitzung in Erziehung benotigen,
Forschung bei Kinderproblemen.

4. Interventionsmethoden

Medizinische, psychologische, soziale Abkldrungen zur
integrierten Entscheidunsfindung und mogliche Massnah-
men, zum Beispiel Besuch im Elternhaus, Heimeinweisun-
gen, Massnahmen zur Geldbeschaffung.

Herr A. Zweifel, SWC Kyoto, hat mir diesen Prospekttext
freundlicherweise im Gesprich {ibersetzt.

In den weiteren Darstellungen folgen Auskiinfte iiber die
Struktur der Abteilungen des psychiatrischen Dienstes und
eine Gebdudebeschreibung.

Mit der Basler-Mission in den

Hongkong — Es war strahlendes Wetter! — Eine Busfahrt
von gut einer Stunde brachte uns in einen Aussenbezirk
der pulsierenden GroBstadt.

Im Gegensatz zu den prachtigen Hauptstrassen im Zen-
trum mit ihren protzigen Geschéftshdusern, pompos aus-
staffierten Hotels und den geschéftigen oder promenieren-
den Menschen auf breiten Trottoirs, hinterliess dieser
Stadtteil einen tristen Eindruck. Schmutzige, schwarze,
von der Zeit gezeichnete Wohnblocke sdumten die ausge-
fahrenen Strassen. Weite Strecken wurden durch Bagger
fur die kiinftige Untergrundbahn aufgewiihlt. Ganze Hau-
serreihen mussten schonungslos weichen. Es herrschte ein
ohrenbetdubender Larm. Es war kaum zu fassen, dass hier
Menschen leben konnen.

Herr Pfarrer Lutz wirkt seit tiber einem Jahrzehnt fiir die
Basler-Mission da draussen.

Bekanntlich nimmt Hongkong durch seine Lage als briti-
sche Kronkolonie eine besondere Stellung im ferndstlichen
Raum ein. Der hervorragende Naturhafen bot Grundlage
fiir diese aufstrebende Handelsmetropole und zog Tau-
sende von arbeitssuchenden Menschen an, die dieser Stadt
zu einer blithenden Wirtschaft verholfen haben. Im Kriegs-
chaos der chinesischen Revolution, des Zweiten Weltkrie-
ges, des Korea- und des Vietnamkrieges und anderen
Wirren fliichteten aber auch Abertausende von Obdachlo-
sen hierher. Die Stadtverwaltung stand vor unldsbaren
Fliichtlingsproblemen. Die Behorden nahmen deshalb
nach einem grossen Brand, der unzdhligen Menschen ihre
notdiirftigen Unterkiinfte aus Holzkisten- und Blechfass-
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Ich hatte Gelegenheit, den Leiter dieser kinderpsychiatri-
schen Klinik zu sprechen. Er berichtete mir, dass sie in
ihrer GroB3stadt praktisch keine generelle Sozialplanung
hitten. Die Devise heisse lediglich «Uberleben».

Durch die enormen gesellschaftlichen Verdnderungen der
Industrialisierung und Amerikanisierung drohten die bis-
her engen Bande und Normen der Familien zu zerbrechen.
In ihrer Station hitten sie mit Schiilern im Grundschulalter
zu tun, die bereits unter psychosomatischen Stresserschei-
nungen wie Magengeschwiiren litten. Gewalttitigkeiten in
den Schulen hitten katastrophal zugenommen, zum Bei-
spiel seien schwerste Misshandlungen der Lehrkrifte durch
ihre Schiiler keine Seltenheit.

Einen Lichtblick sah der Direktor darin, dass ein grossziigig
angelegter Neubau mit modernsten Hilfsmitteln kurz vor
der Eroffnung stand. (Wie ich inzwischen erfahren habe,
ist dieses Zentrum kiirzlich eingeweiht worden.)

Der Vorsteher erklirte mir gegeniiber, dass er mit seinen 24
Mitarbeitern, mit ihren vielfdltigen Berufsauffassungen
und Ansichten, noch ein hartes Stiick Arbeit haben wiirde,
um den stdndig wachsenden Aufgaben gerecht werden zu
konnen.

Elendsvierteln von Hongkong

hiitten zerstort hatte, ein Notwohnungsprogramm in An-
griff. — Dieses Wohnquartier durften wir dank den Vermitt-
lungsbemiithungen von Pfarrer Lutz besuchen.

In einem ersten Teil des Rundganges besichtigten wir die
altesten Hauserblocks. Die vier- bis fiinfstockigen Gebaude
sind alle nach dem gleichen Muster erstellt. Je eine Familie
bewohnt einen einzigen Raum, der maximal vier auf fiinf
Meter gross ist. Kajiitenbetten stehen ldngs den Wéanden.
In der Mitte befindet sich meist ein Tisch mit einigen
Sitzgelegenheiten. Je nach dem Geschmack und der
Einstellung der Bewohner sind die « Wohnungen» sauber
und sogar geschmiickt oder sie befinden sich in einem
unmenschlich iberfiillten und grasslich verwahrlosten
Zustand. Zur Zeit unseres Rundganges waren die Wohn-
rdume meist von alten Leuten und deren Grosskindern
bevolkert, da die jiingere, werktatige Generation der Arbeit
nachging.

Die sanitdren Anlagen und Wasserstellen sind pro Stock-
werk zentral zusammengefasst. Das Wasserholen, Wa-
schen sowie die WC-Beniitzung geschehen am selben Ort.
Es war fiir uns leicht vorstellbar, was fiir Probleme sich
daraus immer wieder ergeben miissen. Laut Aussagen von
Pfarrer Lutz leben in einem solchen Block iiber tausend
Menschen. Wir konnten uns somit ausrechnen, was fiir
Menschenmassen auf engstem Areal zusammengepfercht
«lebeny.

Grosser Kinderldrm kiindete uns an, dass sich in der Nahe
ein Schulhaus befand. Hinter einer Drahtgeflechtabschran-
kung tummelten sich die lebensfrohen Knaben und Mad-
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chen und spielten in kleineren und grosseren Gruppen.
Alle trugen auffallend saubere, weisse Hemden und blaue
Kniehosen oder Jupes. Die Stimmung war heiter und froh,
aber keineswegs ausgelassen. Und dies sollten Kinder aus
Armutsvierteln sein? Anscheinend sind die Anstrengungen
der Behorden enorm, um wenigstens den Heranwachsen-
den eine bessere Lebenschance zu ermdglichen.

Eine Strasse weiter gelangten wir in den Bereich der
Arbeitswelt. Von den bisher besichtigten Gebduden unter-
schieden sich die Produktionsstdtten wenig. Ich vermute,
dass zum Teil ehemalige Wohnblocke in Manufakturbe-
triebe umgewandelt worden waren. Auf einer Aussentrep-
pe stiegen wir in die verschiedenen Stockwerke und
konnten ldangs einer Galerie in die einzelnen Werkrdume
Einblick nehmen. Es waren papier-, metall-, leder-,
holzverarbeitende Betriebe mit fiinf bis zwolf Arbeiterin-
nen und Arbeitern. Die massenweise hergestellten Produk-
te trugen den Stempel oder die Aufschrift «Made in
Hongkong». Die Werktitigen liessen sich gern etwas
storen, strahlten {ibers ganze Gesicht, wenn sie angespro-
chen wurden und gaben in der Regel bereitwillig Auskunft.
Uns wurde klar, dass Waren unter solchen Grundbedin-
gungen billiger produziert werden konnen als in unserer
Wohlstandsgesellschaft.

Der nédchste Gang fiihrte zum Markt. Welch ein Menschen-
gewimmel und -gedringe! Die Angebote waren von einer
grossen Vielfalt. Nebst Waren, wie sie auch auf einem
siidldndischen Markt in Europa feilgeboten werden, tibten
Handwerker auf offener Strasse ihre Tétigkeit aus, so der
Schuster, Schneider, Uhrmacher. Unter anderem konnten
wir dem Metzger zusehen, wie er gerade Schlangen totete
und aushdutete. Grossmiitter mit ihren Sprosslingen — in
einer Riickenschlaufe oder vorne getragen — sahen dem
Treiben zu und liessen sich quetschen und drangen. Kein
Schimpfen oder Ungeduldigwerden. In asiatischer Ruhe
wurde alles hingenommen.

Angesichts der immer schneller wachsenden Ubervolke-
rung hat die Stadtregierung Bau- und Sozialprogramme in
die Wege geleitet, welche die grossten Unzuladnglichkeiten
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Fluchtlmgswohnungen in Hongkong

In jedem Geviert haust eine ganze Partie.

lindern sollen. Doch diese Weltstadt zieht immer mehr
Erlebnishungrige und Notleidende aller Herren Lénder
und Rassen an.

In dieser Kumulation von unbewdltigten Problemen wirkt
Pfarrer Lutz, der mit einer Chinesin verheiratet ist. Er
leistet Einzelfallhilfe, leitet und berdt Gruppen verschie-
denster Art und hat auch Gelegenheit, als Vertreter der
Basler-Mission in fiihrenden Gremien der Stadtbehorden
Einfluss zu nehmen.

Dass seine Bemiihungen nicht umsonst sind, wurde fiir uns
augenfillig, als wir am Schluss des Rundgangs das neueste
Fliichtlingswohnquartier besichtigen konnten, an dessen
Gestaltung Herr Pfarrer Lutz als Berater mitgewirkt hatte.
In den neuerstellten Gebduden werden Wohnungen fiir
kleinere oder grossere Familien angeboten, in denen ein
autonomes Leben moglich ist. Sie stellen einen gewaltigen
Fortschritt zu den vorne beschriebenen Behausungen dar.

Hoffen wir, dass es unserem Vertreter fiir eine menschli-
chere Umwelt gelingen wird, auch in Zukunft einen Beitrag
zur Bewiltigung dieser ins masslose steigenden Aufgaben
zu leisten!

Sitzmobe

ten Skandi-Form-Mobeln mit
ansprechendem schwedischem
Design, im sympathischen Werk-
stoff Holz und mit vielen Bezugs-
stoff-Varianten. Verlangen Sie
unsere Farbprospekte.

Bequem sitzen ist eine Forderung
die nur erfiillt werden kann, wenn
Sessel, Stiihle und Fauteuils dem
Beniitzer angepasst sind. Das ist
der Fall beiden speziell fiir Betagte
und kranke Menschen entwickel-
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Junge Chinesin
beim Einkaufen.

Ein chinesischer «Kindergarten»

Was ich von der besuchten Institution halte? — Ich bin tief
beeindruckt und zum Teil beschdmt ob dem, was ich im
«Kindergarten» in Kweilin (Siidchina) gesehen und gehort
habe.

«Kindergarten» ist eine missverstdndliche Bezeichnung.
Wir wiirden eine solche Institution als Wocheninternat fiir
Kindergarten- und Unterstufenschiiler bezeichnen, denn
die Kinder werden am Sonntagabend in das Heim gebracht
und am Samstag fiir das Wochenende heimgeholt.

Unsere chinesische Dolmetscherin ist eine konziliante,
englisch sprechende Studentin von zirka 28 Jahren. Ob-
wohl sie seit einigen Jahren verheiratet ist, kann sie ihren
Mann, der in Peking auch studiert, nur einmal im Jahr
treffen. Sie berichtete:

Damit in China alle arbeitsfahigen Eltern ihre Kinder in
guter Obhut wissen, haben sie die Pflicht, die Kleinen in
den «Kindergarten» zu geben. Familien mit erziehungs-
tiichtigen Grosseltern wird dieses Recht nicht zugestanden.

Welche Kinder sind dadurch im Nachteil - jene, die zu
Hause bleiben diirfen oder jene, die in den Kindergarten
miissen? Aufgrund des einmaligen Besuches ist dies fiir uns
Européder schwer zu beurteilen. Die Dolmetscherin war
von den Vorteilen der institutionellen Erziehung eindeutig
iiberzeugt.

Nun, was wir gesehen haben:

Nach der Durchfahrt durch ein eisernes Tor hielt unser
Bus in einem grossen Hof an, der auf der einen Seite durch
zwei grossere Gebaudekomplexe und auf der andern Seite
durch eine hohe Mauer abgegrenzt wird.

Eine lange Reihe Kinder im friihen Schulalter empfing uns
mit Blumen, Hindchenklatschen, Fihnchenschwingen,
Zimbeln- und Paukenklidngen. Sie waren niedlich geklei-
det, mit farbigen Papierblumen geschmiickt, und ihre
breiten, geschminkten Gesichtchen strahlten.
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Die Vorsteherin der Institution hatte sich ebenfalls mit
einer Gruppe ihrer Mitarbeiterinnen zum Empfang aufge-
stellt. Nach einer kurzen Begriissung erhielten wir Gelegen-
heit, in kleinen Gruppen die Kindergarten- und Schulklas-
sen zu besuchen.

In den einfach ausgeriisteten Klassenzimmern mit kleinen
Tischen und Stiihlchen, die sich von unsern Schweizer
Modellen nicht gross unterscheiden, wurden Klassen von
zirka 20 Knaben und Médchen durch junge Lehrerinnen
unterrichtet. Obwohl ich in meinem Leben schon viele
Schulbesuche abgestattet habe, muss ich bekennen, dass
ich noch kaum derart begeisterte Lehrkrifte und so offene,
wissenshungrige und ausdrucksfreudige Schiiler erlebt
habe. Ich besichtigte fiinf Klassen. Uberall herrschte
derselbe, aufgeschlossene Geist: Es wurde gespielt, getanzt,
gesungen und in den Klassen diskutiert. Natiirlich verstan-
den wir kein Wort, doch brauchte es keine Dolmetscherin,
um herauszuspiiren, wie frohmiitig und zielstrebig hier
gearbeitet wurde.

In der Folge bot man uns Gelegenheit, in einem Gymna-
stikraum Kindervorfiihrungen beizuwohnen. Diese zirka
Sechs- bis Zehnjdhrigen fiihrten Theaterstiicke, Ballette,
Kampfspiele, Gesidnge und Neckspiele vor, die uns Schwei-
zer in Staunen und Bewunderung versetzten.

Wer mit Kindern arbeitet, weiss, was hinter solchen
Leistungen steckt. Trotzdem schien alles so leicht und
beschwingt und mahnte uns an Vorstellungen, wie wir sie
jeweils im Zirkus erleben. Das Gebaren und die spontanen
Ausserungen der Kinder deuteten aber darauf hin, dass
dies alles nicht unter einem brutalen Zwang, sondern in
spielerischen, Krifte weckenden Begegnungen zwischen
den Lehrerinnen und den Kindern herangebildet worden
sein musste.

Dass in China andere Erziehungsmalstdbe gelten als in
unserem westlichen Kulturkreis, wurde uns bewusst, als
wir die Schlafrdume der Kleinen besichtigen durften. Zirka
30 Bettchen waren pro Saal in Reih und Glied aufgestellt.
Die farbenfrohen Kleidungsstiicke lagen in offenen Gestel-
len ldngs den Winden schon aufgeschichtet bereit. Den-
noch hinterliess dies alles nicht jenen tristen, kasernenar-
tigen Eindruck.

In der Folge durften wir uns mit der Vorsteherin und ihren
Mitarbeiterinnen bei einem Tee {iber ihre Erziehungsarbeit
unterhalten. Ich weiss nicht mehr genau, was wir alles zur
Sprache gebracht haben. Der Gesamteindruck bleibt mir
jedoch unvergesslich: Hier sind engagierte, mit einer
immensen Tradition vertraute Fachkrifte am Werk, die

Ferienhaus in Frankreich

Auf einem Bauernhof in der Dordogne (Sidwest-
frankreich) ist ein Ferienhaus (4 bis 6 Betten) zu
vermieten. Auskunft und Unterlagen sind erhalt-
lich bei H. Sattler, Maison La Garde,

F-24580 Rouffignac (Tel. 0033/53 05 4242).
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Strassenbild aus Kanton.

ihre Aufgabe mit hochster Hingabe erfiillen. Sie versuchen
lebensfrohe Kinder zu entfalten und vermdgen diese zu
Leistungen anzuspornen, die wir nur mit Hochachtung zur
Kenntnis nehmen konnen.

Bei unserer Wegfahrt verabschiedeten uns die Kinderschar
und ihre Betreuerinnen mit demselben Zeremoniell, mit
dem sie uns begriisst hatten.

Ausserhalb des Tores standen drei Kinder, die nicht zum
Kindergarten gehorten. Unsere chinesische Begleiterin
wies uns darauf hin, dass diese keinen Kindergarten
besuchten, sondern durch ihre Grossmutter versorgt wiir-
den. — Ein eigenartiger Kontrast. — Dort jene hochgeziichte-
ten, kultivierten «Artisten», hier diese etwas gelangweilten,
eher traurig dreinblickenden und drmlich gekleideten drei
Geschwister. Ich fragte mich, welche Lebensweise ich
meinen Kindern génnen mochte, wenn ich Chinese wire.

Ich bin auch heute nicht ganz gewiss, ob unsere Dolmet-
scherin mit ihrer Stellungnahme, die sie uns eingangs
bekundet hatte, nicht doch recht hatte.

Dank und Aufruf

Wenn ich heute nach einem guten Jahr auf meine
Erlebnisse in Japan und Stidchina zuriickblicke, ist es mir
ein Bedlirfnis, auch auf diesem Wege meinen Dank
auszusprechen. Dies gilt:

— Herrn Kurt Staub, Schule fiir Soziale Arbeit Ziirich, der
seinerzeit fiir uns alle die Verbindung zu der SOAM
hergestellt hat.

— Herrn Peter Baumann, Immensee, seinerzeit SOAM-
Mitarbeiter in Kyoto. Er hat uns wihrend des Prakti-
kums von Ryuo liebevoll begleitet und beraten.

— Herrn Pfarrer Wilhelm Kuhn, Zug, Prasident der
SOAM, fiir seine ausgezeichnete Reiseleitung.

— Herrn Pfarrer Isao Uchida, Kikyagoaka bei Nabari, fiir
seine nimmermiiden Hinweise und Vermittlung von
japanischen Gegenwartsfragen und alter Kultur.

— Herrn lic. phil. Alfred Zweifel, Kyoto, fiir die fachge-
rechten Flihrungen und seine Dolmetschertitigkeit in
Kyoto und die Ubersetzungen wihrend eines Heimatur-
laubes in der Schweiz.

— Herrn Ludwig Schaub, Sekretir SOAM, Adliswil, fiir
die administrativen Hilfen in der Vorbereitung und
Auswertung meiner Reiseerlebnisse.

— Dem Vorstand der SOAM fiir das Zustandekommen
dieses Abenteuers.

Ich habe kiirzlich einen Berufskollegen getroffen, der
meinen ersten Bericht gelesen hatte. Er meinte, neulich
hétte ihn auch eine Gruppe Japaner besucht, doch zu ihnen
nach Japan habe er es noch nicht gebracht! — Mein Tip
dazu:

Wer allenfalls einmal die Sehnsucht nach einer solchen
Horizonterweiterung in sich verspiirt, miisste sich wohl
gelegentlich liberlegen, in welcher Weise er der SOAM bei
der Gestaltung eines Praktikumsplatzes filir einen jungen
japanischen Sozialstudenten behilflich sein konnte.

Vielleicht wire dies der erste Ansatz zum grossen Flug ins
Land der aufgehenden Sonne!

Pflegebette

Sie bieten den technischen Kom-
fort eines Krankenbettes und
sehen sehr wohnlich aus. Das

der Spitalbettenfabrikation.

el

Telefon 055/31 28 44

Embru Pflegebetten sind in jeder
gewiinschten Holzart lieferbar.
Dank der Lattli-Federwirkung
technische Know-how hat Embru undmiteiner Clinic-Obermatratze
aus jahrzehntelanger Erfahrung in sind sie dusserst bequem.

Wir erwarten gerne Ihren Anruf.

Embru-Werke, Kranken- und Pflegemobel, 8630 Riiti

Embru bringt Komfort ins Heim
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	Noch einige Reiseeindrücke aus Ostasien!

